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2.5  „Von richtigen Freundinnen und 
falschen Freunden“
Ansatz, Erfahrungen und Ableitungen aus der 
geschlechterreflektierenden Präventionspraxis in der 
Jugendarbeit
Kai Dietrich und Enrico Glaser
Einleitung
Das Modellprojekt Mut vor Ort – Geschlechterreflektierende Präventionsarbeit 
gegen Neonazismus hatte laut Konzept das Ziel, eine geschlechterreflektieren-
de Jugendarbeit in der Jugendhilfe Sachsens als professionelles Angebot zur 
Auseinandersetzung mit neonazistisch orientierten bzw. subkulturell neona-
zistisch beeinflussten Jugendlichen zu entwickeln und zu etablieren. Im Rah-
men des Bundesprogramms Toleranz Fördern – Kompetenz Stärken wurden 
über zwei Jahre Teams der offenen und aufsuchenden Jugendarbeit in Sach-
sen beraten, Fachtage und Seminare durchgeführt, Aktionen mit Jugendlichen 
umgesetzt und Konzeptionen von Einrichtungen und Projekten überarbeitet.
Ausgangspunkt war ein Bedarf an geschlechterreflektierender Praxis 
in der Auseinandersetzung mit neonazistischen Orientierungen sowie mit 
rassistischen und sexistischen oder anderen gruppenbezogenen Diskrimi-
nierungen, welcher in vorangegangenen Projekten der Arbeitsgemeinschaft 
Jugendfreizeitstätten (AGJF) Sachsen e. V. zur politischen Verantwortung in 
der Jugendarbeit und der Jungenarbeit deutlich wurde. Vor allem zeigten sich 
das auch in der Literatur beschriebene Ineinandergreifen von neonazistischer 
Ideologie und Geschlechterkonstruktionen sowie eine Verharmlosung der po-
litischen Orientierung und mangelnde Wahrnehmung von Mädchen und Frau-
en in Angeboten der Jugendarbeit.
In Fortbildungs- und Beratungstätigkeiten des Trägers zeigte sich, dass 
ein professioneller Umgang mit neonazistischen Orientierungen von Jugend-
lichen zwar in seinen verschiedenen Facetten diskutiert wurde, dies aber kei-
nen Niederschlag in der pädagogischen Praxis fand, insbesondere nicht in der 
offenen und aufsuchenden Jugendarbeit. Zudem fehlen in der Regelpraxis ge-
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schlechterreflektierende Ansätze als fest verankertes Querschnittsthema fast 
vollständig.
Anders als übliche Fort- und Weiterbildungsformate wurde das Projekt 
als längerfristiges Beratungsprojekt konzipiert, welches Fachkräfte für ihre 
Arbeit mit Kindern und Jugendlichen qualifizieren sollte. Nachfolgend werden 
der Ansatz des Projekts, dessen Rahmenbedingungen sowie wesentliche Er-
fahrungen und weiterführende Überlegungen für eine gelingende Einbindung 
in die Präventionspraxis umrissen.
Ausgangspunkt und Rahmen unserer 
Auseinandersetzung mit Neonazismus
Theoretischer Ausgangspunkt
Neonazismus speist sich u. a. aus Bildern heteronormativer Zweigeschlecht-
lichkeit – einer hegemonialen Ordnung, die gemeinhin nicht problematisiert 
wird. Vorstellungen von Ungleichheit sind auch eine Folge der entsprechen-
den kategorialen – d. h. klar abgrenz-, abtrenn- und einteilbaren – Setzungen, 
aus welchen sich Vorstellungen von ‚natürlicher Ungleichartigkeit‘ herleiten. 
Unseres Erachtens begegnet vielen Menschen die Kategorie Geschlecht in ih-
rem Alltag noch vor den Kategorien ‚Volk‘, ‚Rasse‘ usw. und wird dabei als na-
türlich erfahren.
Auch die historische und soziale Konstruktion von Geschlecht basiert 
auf Annahmen von klar unterscheidbaren, scheinbar natürlichen, binären 
Charakteren von Mann und Frau, die unterschiedliche Aufgabenbereiche und 
Zuständigkeiten zuweisen und hierarchisieren. Die Reproduktion von Männ-
lichkeitsidealen geht damit einher, die eigene gesellschaftliche Stellung als 
höherwertig gegenüber ‚unmännlichen‘ bzw. nicht männlichen ‚Anderen‘ zu 
inszenieren und diese damit abzuwerten. Weiblichkeitskonstruktionen kön-
nen trotz vielfacher Abwertungserfahrungen von Mädchen und Frauen in der 
heteronormativen Matrix einerseits als naturgemäßer Ausgleichspart zur 
Männlichkeit oder unter Beanspruchung anderer Kategorien beispielsweise 
als weiße, deutsche Mutter gegenüber Schwarzen, Nicht-Deutschen, Homo-
sexuellen ideologisch aufgewertet werden. Dabei werden nicht nur die als 
komplementäre Pole vorgestellten Identitäten von männlich und weiblich, 
sondern auch ihre scheinbare Bezogenheit aufeinander und auf andere Kate-
gorien als ‚kämpfende Völker‘, ‚konkurrierende Rassen‘ und ‚zersetzende Se-
xualitäten‘ übersetzt und in den Dienst der ‚Volksgemeinschaft‘ gestellt.
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Jugendarbeit und Common Sense
An Fachkräfte der Jugendarbeit wird häufig, vor allem in Debatten um Prä-
ventionsarbeit, von verschiedenen Seiten appelliert, Jugendliche per se als 
Adressat_innen zu verstehen, im Rahmen von Angeboten ‚unpolitisch‘ aufzu-
treten und dabei dem vermeintlich eigenen Anspruch der ‚Offenheit für alle‘ 
nachzukommen (aktuelle Debatte in Auszügen z. B. in Kontaktstelle BIKnetz 
2014). In der Folge nehmen Jugendarbeiter_innen einen starken Druck wahr, 
selbst mit neonazistisch agitierenden und organisierten Jugendlichen arbei-
ten zu müssen.
Jugendarbeit, die ohne kritische Haltung mit neonazistisch orientierten 
Jugendlichen in Beziehung tritt, arbeitet und ihnen bedingungslos Räume 
zur Verfügung stellt, leistet bei der Konstruktion und Abwehr der ‚Anderen‘ 
im oben genannten Sinn unfreiwillige Unterstützung. Ein Großteil der Ju-
gendlichen in Sachsen teilt u. a. rassistische und sexistische Einstellungen 
(Sächsisches Staatsministerium für Soziales und Verbraucherschutz 2014, im 
Folgenden SMS).1 Stellen Jugendarbeiter_innen diesen Jugendlichen Räume 
zur Verfügung, schließen sie potenziell all jene aus, die auch andernorts in 
den Kommunen, auf öffentlichen Plätzen und Einrichtungen aufgrund ihres 
Auftretens und der ihnen zugeschriebenen Eigenschaften nicht gern gese-
hen sind. Als ‚anders‘ werden jene gelabelt, die individuell auffallen: ‚Zecken‘, 
‚Punks‘, ‚Alternative‘, ‚Bunte‘, aber auch Migrant_innen, Queers und mehr oder 
weniger offen nicht-rechte Jugendliche mit oder ohne jugendkulturelle Insze-
nierung.
Im Vergleich zu den eben genannten Gruppen fallen Jugendliche aus ei-
nem rassistischen, sexistischen und neonazistischen Mainstream im Gemein-
wesen seltener auf und können sich selbst in der Ausgrenzung der ‚Anderen‘ 
als Träger_innen von Deutungsmacht und Vollstrecker_innen des ‚Gemein-
willens‘ inszenieren. Sie werden damit befähigt und unterstützt, alltägliche 
Diskriminierung zu leben und ‚Andere‘ gleichermaßen zu definieren und aus-
zuschließen. Gewähren Fachkräfte diesen Überzeugungen Raum, wandeln 
sich vermeintlich offene Jugendräume in Manifestationsräume von Hierarchie 
und Unterwerfung.
In Sachsen findet sich eine spezifische Zuspitzung dieser Problemlage. 
Gruppen rechtsorientierter Jugendlicher sind häufig gut in ihr Gemeinwe-
sen integrierte Jugendliche, die autoritäre, völkisch-nationalistische und ras-
sistische Überzeugungen breiter Teile der Bevölkerung übernehmen. „Die 
Situation 2013 zeigt insgesamt eine nach wie vor weit verbreitete ausländer-
1  Mit diesen Einstellungen sind Jugendliche aber nicht unter sich. Sie sind laut Kinder- und 
Jugendbericht heute wie keine Generation vor ihnen in gutem Kontakt zu ihrer Elternge-
neration und teilen mithin auch deren Ansichten und Werte (BMFSFJ 2013: 214f.).
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ablehnende Haltung der sächsischen Jugend […] auch unter denjenigen, die 
sich selbst der politischen Mitte zuordnen“ (SMS 2014: 183). Jugendliche sto-
ßen dabei auf wenig Kritik an ihren Einstellungen, denn „(a)uch 2013 kann 
die Untersuchung feststellen, dass sich die Jugendlichen überwiegend in ein-
stellungskongruenten Freundeskreisen bewegen“ (ebd.: 162).
Solche Einstellungspotenziale werden in Sachsen maßgeblich im Rahmen 
von Kampagnen gegen Geflüchtete und Migrant_innen mobilisiert, in denen 
auch rassistische Ungleichwertigkeitsvorstellungen öffentlich artikuliert 
werden; an ihnen nehmen organisierte Neonazis und sogenannte ‚besorgte‘ 
Bürger_innen gemeinsam teil. Solche Ereignisse üben neben einer kommunal 
verankerten bewegungsförmigen Neonaziszene mit subkulturellen Angebo-
ten eine Strahlkraft auf Jugendliche aus und bieten alltagsnahe Gelegenhei-
ten, mit der neonazistischen Szene in Kontakt zu kommen und sich enger zu 
binden.
Arbeitsfeld offene und aufsuchende Jugendarbeit
Die selbst häufig als ‚Frauenarbeit‘ und/oder ‚Non-Profession‘ ohne abrechen-
bare, wertschöpfende Ergebnisse abgewertete Jugendarbeit stellt sich in der 
Praxis als prekäres Arbeitsfeld dar. Strukturelle Unterfinanzierung verschärft 
die Notwendigkeit zur Mitteleinwerbung über unterschiedliche Projekte und 
Übernahme zusätzlicher Aufgaben. Die personelle Ausstattung erlaubt oft-
mals keine Teamarbeit und verhindert den Aufbau tragfähiger pädagogischer 
Beziehungen zu den Jugendlichen. Das Arbeitsfeld ist durch einen hohen An-
teil von Berufseinsteiger_innen, personelle Wechsel und fachlich nicht reflek-
tierte Crosswork-Situationen gekennzeichnet. Das Selbstbild der Profession 
spiegelt diese prekären Verhältnisse wider. Für die Auseinandersetzung mit 
Neonazismus ergeben sich neben dem systematischen Unterlaufen von Quali-
tätsstandards zusätzliche Probleme:
Der Blick auf Neonazis als Gruppe mit nur äußerlich abweichender ‚ju-
gendgemäßer‘ Inszenierung wird innerhalb der Fachlichkeit sowie nach au-
ßen gegenüber Eltern, angrenzenden Institutionen und im Gemeinwesen 
bestärkt, um die eigene Bedeutung von Jugendarbeiter_innen als relevante 
Akteur_innen vor Ort zu unterstreichen. Der Blick auf Jugendliche wird da-
bei auf ihr jeweiliges deviantes Verhalten verengt, wobei sie durch ihre Laut-
stärke, die Anwesenheit an bestimmten, nicht hierfür vorgesehenen Plätzen 
wie Tankstellen, Bushaltestellen u. ä., teilweise durch den Konsum von Be- 
täubungsmitteln oder konflikthaftes Verhalten allgemein als jugendliche Stö-
rer_innen wahrgenommen werden. Dazu kommt die Überzeugung, es zwar 
nicht mit politisch problematischen, gleichwohl aber mit ‚richtig harten Fällen‘ 
zu tun zu haben, was die eigene Arbeit aufwerten soll. In diesen Auseinander-
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setzungen um Aufträge und Adressat_innen droht Jugendarbeit aber letztlich 
zu scheitern und bleibt in der allgemeinen Abwertung der Profession und ih-
rer Fachkräfte gefangen. Lässt sie sich von außen ihre Aufträge diktieren, bei-
spielsweise ‚pöbelnde‘ Jugendliche im Sinne des Gemeindefriedens aus dem 
öffentlichen Raum zu sortieren, und arbeitet in der Konsequenz mit jugend-
lichen Neonazis, bei denen sie keine Änderung ihrer Sicht auf demokratische 
Einstellungen, also keine positiven Ergebnisse, erzielen kann, wird dies weiter 
als allgemeines Scheitern der Profession an selbst gesteckten Zielen wahrge-
nommen. Darüber hinaus vertreibt man weiter jene aus den Kommunen, die 
gerade für die politische Diskussionen, ein gleichheitsbasierts Zusammenge-
hen verschiedener Lebensweisen und die Sichtbarmachung von Heterogeni-
tät im Gemeinwesen eine wichtige Rolle spielen könnten und mit denen man 
sich gegebenenfalls im Geiste demokratisch verbunden fühlt.
Ansatz des Modellprojekts
Um der Realität der Adressat_innen in der sächsischen Jugendarbeit zu ent-
sprechen, haben wir uns dafür entschieden, den Begriff ‚Neonazismus‘ zu 
verwenden. Mit dem Begriff ‚Extremismus‘ werden u. E. einige Fehlschlüsse na-
hegelegt: Erstens werden die ,eigenen‘ Jugendlichen gerade nicht als ‚extrem‘ 
sondern als dazugehörend angesehen. Neonazistisch motivierte Auseinan-
dersetzungen besonders im ländlichen Gemeinwesen werden dementspre-
chend weniger politisch eingeordnet und analysiert, sondern nach wie vor als 
Streitereien unter Jugendlichen bagatellisiert. Die rassistischen Anfeindungen 
gegenüber People of Color, Geflüchteten oder Migrant_innen werden auf von 
der ‚Normalbevölkerung‘ artikulierte, allgemeine Ängste vor Fremden bzw. 
Kriminalität oder ähnliches reduziert. Fachkräfte sind in ihrer Arbeit häufig 
mit dieser Perspektive konfrontiert und neigen teilweise dazu, diese in ihre 
Praxis zu übernehmen. Mit dem Begriff Neonazismus werden Verzerrungen 
und Dekontextualisierungen vermieden, wie sie mit dem Rechtsextremismus-
begriff einhergehen. Vor allem dessen Bezug auf die Ideologie der ‚Volksge-
meinschaft‘ macht einen systematischen Zusammenhang der verschiedenen 
Einstellungs- und Verhaltenspotenziale sowie deren Genderaspekte deutlich.2 
2  Die politische Idee der ‚Volksgemeinschaft‘ als zentrales Ziel der neonazistischen Szene 
lebt von biologistischen Rollenzuschreibungen und naturalisierten gesellschaftlichen Po-
sitionen der Subjekte. Der gemeinsame völkisch-nationale Mythos, die rassistische Ab-
wertung und antisemitische Abwehr der nicht dem vorgestellten Volk Zugehörigen 
(Barthel/Jung 2013: 12), die antisemitische Ausdeutung kapitalistischer Verkehrsformen 
(Postone 1982) sowie die biologistische Reduktion von Individuen auf gebärfähige Müt-
ter und kampfbereite Männer (Lehnert 2013: 16) schafft die funktionale, verhaltensde-
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Hiermit sollen beispielsweise Abwehrreaktionen gegenüber Themen wie ge-
schlechtliche Vielfalt und Gleichstellung, Trans- und Intergeschlechtlichkeit, 
plurale sexuelle Lebensweisen u. ä. einerseits als integrale Bestandteile neo-
nazistischen politischen Handelns angesehen werden, die aber andererseits 
weit über das eigentliche Spektrum hinaus zu finden sind.3
Das Ausklammern heterosexistischer sowie homo- und transphober 
Ablehnungen in der pädagogischen Auseinandersetzung mit Neonazismus 
bringt Probleme in der Analyse und für die Praxis mit sich. Schwulen- und les-
benfeindliche Sprüche, frauenfeindliche Äußerungen oder sexuell übergriffige 
Handlungen werden oft als Alltagssprache oder -verhalten sowie jugendliches 
Reiben an und Einüben von Konventionen der Erwachsenenwelt wahrgenom-
men und nach unseren Erfahrungen seltener beispielsweise als rassistische 
Abwertungen thematisiert und sanktioniert. Als Folge dieser eingeschränkten 
und verharmlosenden Wahrnehmung werden Betroffene alleingelassen. Die 
Zonen des im Sinne von Diskriminierung Sagbaren und eines als allgemein 
akzeptiert wahrgenommenen Verhaltens werden ausgeweitet. Gleichzeitig 
beschneiden sich die Diskriminierenden mit diesen einengenden Vorstellun-
gen selbst. ‚Untypisches Verhalten‘ wird abgewehrt und verlernt.
Dem ist durch eine klare geschlechterdemokratische Positionierung 
entgegenzutreten.4 Voraussetzung, um dies konkret umzusetzen, ist eine ge-
schlechterorientierte Reflexion als Grundlage professioneller sozialer Arbeit 
(hierzu auch Stuve/Hechler in diesem Band). Aus Sicht von Mut vor Ort muss 
sich eine solche Positionierung in der Jugendarbeit nicht allein in Regelan-
geboten durchsetzen, sondern ebenfalls Einzug in Querschnitts-Arbeitsfelder 
der Jugendarbeit wie Neonazismusprävention bzw. spezialisierte Konzep-
terminierende Gesellschaft, die als ‚Volkskörper‘ vorgestellt wurde und wird. Hinzu 
kommt das dem Neonazismusbegriff innewohnende Bewegungsverständnis der Trä- 
ger_innen der Ideologie (Klärner 2008: 39ff.), das auf die oben abgebildeten Verhältnisse 
in Sachsen passt.
3  Die Initiative Raus aus den Köpfen – Genderterror abschaffen! wollte „Gender Mainstrea-
ming den Kampf ansagen“ (Sanders 2010). Im konservativen, männerrechtlerischen La-
ger wird in dem Zusammenhang vor „Umerziehungsprogrammen“ und dem Kollaps von 
als naturgegeben wahrgenommenen Familien- und Gesellschaftsmodellen gewarnt 
(Kemper 2011; Rosenbrock 2012).
4  Gesetzliche Regelungen zur Gleichstellung scheinen für einen stringenteren Umgang in 
der Praxis wenig zu nutzen. Zwar nennt das SGB VIII in § 9(3) als Aufgabe der Jugendhilfe, 
„die Gleichberechtigung von Mädchen und Jungen zu fördern“ und konkretisiert in Absatz 
1, dass: „Jungen Menschen […] die zur Förderung ihrer Entwicklung erforderlichen Ange-
bote der Jugendarbeit zur Verfügung zu stellen (sind). Sie sollen an den Interessen junger 
Menschen anknüpfen und von ihnen mitbestimmt und mitgestaltet werden, sie zur 
Selbstbestimmung befähigen und zu gesellschaftlicher Mitverantwortung und zu sozia-
lem Engagement anregen und hinführen“ (BMFSFJ 2014). Die konkrete Umsetzung 
müsste bedeuten, Jugendliche verstärkt in ihrer Einbindung in gesellschaftliche Ge-
schlechterverhältnisse und damit unter geschlechterreflektierenden Gesichtspunkten 
wahrzunehmen und dahingehend mit ihnen zu arbeiten.
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tionen in der Arbeit mit neonazistisch orientierten Jugendlichen halten. Mit 
dem Projekt Mut vor Ort wurde diese integrierte Strategie einer konsequent 
geschlechterreflektierten Arbeit als Teil der Neonazismusprävention verfolgt.
Folgende Ansatzpunkte wurden dabei entwickelt: Gemeinsam mit den Fach-
kräften der Jugendarbeit wurde das Phänomen Neonazismus in seiner Ge-
samtheit und damit unter Berücksichtigung von weiblichen wie männlichen 
Neonazis erörtert. Die Adressat_innen der Prävention werden damit nicht 
mehr wahllos als Jugendliche bestimmt und unbewusst als Jungen interpre-
tiert, sondern geraten mit ihren spezifischen Zugehörigkeiten, Orientierungen 
und Motiven in den Fokus.
Diese Sichtweise ist nicht allein relevant, um zu erkennen, dass nicht nur 
Jungen oder Männer Anhänger neonazistischer Ideologien sowie Akteur_in-
nen einer entsprechenden Politik sind (Lehnert 2013: 17) und es sich dabei 
nicht um eine besondere Gruppe randständiger ‚Problemjungen‘ handelt. 
Vielmehr wird mit Hilfe einer geschlechterreflektierenden Sichtweise deut-
lich, dass die bewegungsförmige Konstruktion von Aktivist_innen und sym-
pathisierendem bis kooperierendem Umfeld sich keineswegs ohne Mädchen 
und Frauen denken lässt. Deren Aktivismus in neonazistischen Lebenswelten 
und Strukturen wird augenfällig und macht die Vielseitigkeit, Interventionsfä-
higkeit und Anziehungskraft rechter Strukturen aus. Diese haben auch direkte 
Auswirkungen in den Angeboten der offenen und aufsuchenden Jugendar-
beit, wenn etwa Debatten und Verkehrsformen der Szene in den Projekten 
der Jugendarbeit auftauchen und versucht wird, Einfluss auf deren Inhalte zu 
nehmen, oder wenn Alltagsthemen von Jugendlichen wie auch die Weiterent-
wicklung einer eigenen Geschlechtsidentität im Sinne neonazistischer Ideolo-
gie beantwortet werden sollen.
Beratung von Fachkräften
Die während des Projekts langfristig begleiteten Fachkräfteteams hatten die 
Möglichkeit, in den regelmäßigen Beratungen eine gemeinsame Position be-
züglich ihrer pädagogischen Ziele und fachlichen Grenzen in der Arbeit mit 
der neonazistisch orientierten Zielgruppe zu erarbeiten. Dabei fiel zunächst 
auf, dass bisherige Konzeptionen häufig Verweise auf einen akzeptierenden 
Ansatz als Basis der Strukturierung und Beschreibung der eigenen Arbeit 
enthielten.5 In der Praxis hat dies eine starke Fokussierung der Beziehung 
5  Die Auslegungen hierzu sind unterschiedlich: Zum Teil handelt es sich um implizite oder 
explizite Bezugnahmen auf Konzepte von Krafeld (1992) oder VAJA e. V. Bremen, welche 
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zwischen Pädagog_in und Adressat_innen zur Folge, die nicht unproblema-
tisch ist. Wenn das Kontakthalten mit den jugendlichen Adressat_innen zum 
Ziel an sich wird, welches nicht gefährdet werden darf, werden konsequen-
te demokratische Positionierungen und die damit verbundenen inhaltlichen 
Auseinandersetzungen mit neonazistischen Einstellungen häufig vermieden 
(siehe auch Köttig und Laumann/Stützel in diesem Band). Es ist zu vermuten, 
dass die geringen zeitlichen und finanziellen Ressourcen sowie quantitative 
Evaluationen der Jugendhilfe, die nur auf die Anzahl von teilnehmenden oder 
erreichten Jugendlichen abzielen, die Haltung von Fachkräften befördern, die 
Beziehungen zu ihrem Klientel um jeden Preis aufrechterhalten zu wollen.6
Der Ansatz akzeptierender Arbeit im Bereich der Neonazismuspräventi-
on stellt spezifische Anforderungen an Fachlichkeit und Ressourcen der Ju-
gendarbeit, die im ländlichen Raum in Sachsen nicht gegeben sind. Das Fehlen 
neonazismuspräventiver Konzepte und der Fokus auf Beziehung führen in der 
Praxis dazu, dass organisierte Neonazis zum Teil geduldet oder gar explizit 
als Zielgruppe verstanden werden. Damit aber werden die eigenen pädagogi-
schen Möglichkeiten gefährlich überschätzt, steht doch die vielfach widerlegte 
Annahme dahinter, überzeugte Neonazis mit den pädagogischen Mitteln offe-
ner und aufsuchender Angebote aus der Szene herauslösen zu können (VDK/
MBR Berlin 2006: 76ff.). Der Leitgedanke von Akzeptanz als erfahrbarem Wert 
und Arbeitsstrategie manövriert die unter permanentem Legitimationsdruck 
stehenden Fachkräfte in eine Rolle, welche die Gefahr birgt, demokratische 
Ziele zu vernachlässigen und die eigene Arbeitsmotivation verstärkt aus der 
Anerkennung durch die Akzeptierten zu schöpfen. Die Beratung der Fachkräf-
te steht somit vor der Herausforderung, die spezifische Situation anzuerken-
nen, die Verstrickung der Fachkräfte und auch der Jugendlichen in bestimmte 
gesellschaftspolitische und hegemoniale Strukturen zu sehen und ernst zu 
nehmen und zugleich Handlungsoptionen für eine geschlechterreflektierende 
Neonazismusprävention herauszuarbeiten.
Ein zentrales Anliegen in den Beratungen war es, den präventiv-pädago-
gischen Fokus auf jene Jugendlichen zu erweitern, die von neonazistischer 
Gewalt und Ausgrenzung betroffen sind und aufgrund der Präsenz neonazisti-
scher Personen(-gruppen) und Codes Einrichtungen der Jugendhilfe zu Recht 
als bedrohlich erleben. Vor diesem Hintergrund gelang ein Perspektivenwech-
sel bezüglich des fachlichen Auftrags, Räume und ohnehin stark begrenzte 
den Ansatz der akzeptierenden Jugendarbeit mit rechten Cliquen in den 1990er-Jahren 
entwickelt und seitdem weiterentwickelt haben (Krafeld 2001; Bleiß u. a. 2004; VAJA 
2004).
6  Überwiegend geringe Kontaktzeiten mit den Adressat_innen insbesondere in der aufsu-
chenden Jugendarbeit erschweren pädagogisches Arbeiten und die Anbahnung gemein-
samer Prozesse. So erklärt sich auch, dass selbstverwaltete Jugendeinrichtungen 
unbemerkt von neonazistischen Strukturen genutzt werden.
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Ressourcen von Fachkräften der Jugendhilfe für nicht-rechte bzw. bedrohte 
Jugendliche zu öffnen oder offen zu halten. Pädagog_innen lernten die Mög-
lichkeiten und Grenzen ihrer Interventionen einschätzen. Die Umsetzung der 
erarbeiteten, demokratiepädagogischen Haltung erfolgte durch Reflexion, 
Sichtbarmachung und Einübung eines eigenen demokratischen Standpunktes 
als Fachkräfte und Teams sowie durch konkrete Regelungen mit begründeten 
Verboten von Marken mit neonazistischem Hintergrund bzw. der neonazisti-
schen Szene zuzuordnenden Personen.
Ein weiterer Schwerpunkt war der Umgang mit diskriminierenden Äu-
ßerungen und schwierigen Situationen im pädagogischen Alltag. Fachkräfte 
äußerten den Bedarf nach größerer Handlungssicherheit bei rassistischen, 
antisemitischen, sexistischen oder homophoben Äußerungen und in Situati-
onen, in denen Jugendliche sich ihnen oder Kolleg_innen gegenüber abwer-
tend verhielten. Dabei ging es darum anzuerkennen, dass Diskriminierungen 
immer Ausdruck gesellschaftlicher Machtverhältnisse sind und damit gesell-
schaftliche Hierarchien reproduzieren. Auch in der Auseinandersetzung mit 
diesem Thema war es wichtig, die Perspektive von Betroffenen deutlich zu 
machen und zu stärken. Eine klare Positionierung von Fachkräften signalisiert 
aus unserer Sicht denjenigen, die von Diskriminierung betroffen sind, dass sie 
Schutz erwarten können, und vermittelt gleichzeitig allen Anwesenden die 
Botschaft, dass solche Äußerungen in den Räumen und gemeinsamen päda-
gogischen Kontexten nicht geduldet werden.
Ein wichtiges Thema war darüber hinaus der Umgang mit sexistischen 
Abwertungen gegenüber Kolleginnen durch männliche Jugendliche. Sexisti-
sche Erfahrungen der Fachkräfte wurden vor diesem Hintergrund besprochen 
und ein gemeinsamer Umgang damit entwickelt, der einzelne Kolleginnen vor 
permanenten Grenzverletzungen schützt. In diesem Zusammenhang wurde 
deutlich, wie wichtig eine geschlechterreflektierende Haltung im gesamten 
Team ist, welche sich bewusst macht, dass gesellschaftliche Geschlechterver-
hältnisse und -hierarchien auch im Arbeitsfeld wirken. Hierbei gilt es, neben 
den Kolleginnen auch die weiblichen Besucherinnen von Jugendeinrichtun-
gen und Adressatinnen von Angeboten der Jugendhilfe im Blick zu behalten. 
Jede in den Raum gestellte sexistische Ansprache ‚als Frau‘ gilt vermittelt im-
mer auch ihnen und wirkt auf sie.
Wesentlicher Ansatz einer geschlechterreflektierenden Haltung ist die 
Auseinandersetzung der Pädagog_innen mit den eigenen Geschlechterbil-
dern und Rollenzuschreibungen sowie den damit verbundenen Erwartun-
gen an Jungen und Mädchen. Die Selbstreflexion bildet eine Grundlage, um 
stereotype Zuschreibungen wahrzunehmen und diesbezügliches Handeln 
anders und damit demokratiefördernd und neonazismuspräventiv gestalten 
zu können. Die aufgegriffenen Stereotype erschöpften sich dabei nicht nur in 
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Geschlechterklischees, aufgrund derer Jungen und Mädchen bestimmte ‚pas-
sende‘ Angebote offeriert wurden. Sie betrafen zum großen Teil auch fachlich 
nicht haltbare Begründungen für Attraktivitäten, Hinwendungs- und Distan-
zierungsprozesse in der Neonaziszene. So stellten heteronormative Zuschrei-
bungen an neonazistisch orientierte Jugendliche eine häufige Begründung dar, 
Eingang in die Szene zu finden oder sich entsprechend – ohne Wahrnehmung 
der eigenständigen Politisierung – von ‚falschen‘ Freunden abzuwenden. Ju-
gendliche werden dabei generell als heterosexuell aufgefasst. Jungen wird 
als Ausstiegsperspektive eine zukünftige Freundin sowie die Gründung einer 
eigenen Normfamilie mit ihnen als Vater und Ernährer zugedacht. Mädchen 
werden vorwiegend als sozial wirkende Partnerinnen in existierenden oder 
zukünftigen Beziehungen verortet. Eine wirksame Intervention orientiert an 
den spezifischen Gruppenstrukturen und Themen neonazistisch orientierter 
Mädchen und Jungen kann damit nicht geleistet werden.
Als ein wirksamer Zugang zu selbstreflexiver Praxis hat sich in Fortbil-
dungen und Beratungen die Methode der Biografiearbeit herausgestellt, mit 
der die eigene geschlechtliche Gewordenheit reflektiert und dabei Bilder vom 
‚richtigen‘ Mädchen oder Jungen, die jeweils prägend waren, hinterfragt wer-
den können. In den Beratungen wurde versucht zu vermitteln, dass es sich 
bei diesen Bildern um vergeschlechtlichte Anforderungen handelt, mit denen 
sich Jugendliche permanent auseinandersetzen müssen. Aber auch pädago-
gische Fachkräfte werden mit Geschlechteranforderungen konfrontiert, bei-
spielsweise wenn im Team die Pädagogin für ‚das Kreative‘ angesprochen, der 
Kollege hingegen bei technischen Fragen von Jugendlichen um Hilfe gebeten 
wird. In den Teams wurde diskutiert, wie eine Entlastung von geschlechtli-
chen Anforderungen für die Jugendlichen aussehen kann, wie diejenigen im 
Blick der pädagogischen Arbeit behalten werden können, die nicht dem Bild 
des ‚richtigen Mädchens/Jungen‘ entsprechen, und wie geschlechtliche Viel-
falt umgesetzt werden kann. Ein wichtiger Aspekt ist hierbei, eine Vielfalt von 
Rollenbildern auch in der Arbeitsteilung durch das Team vorzuleben. Über-
schneidungen von Team- und Geschlechterhierarchien, die stereotyp ausa-
giert werden, sind daher hinderlich für die fachliche Auseinandersetzung mit 
den Themen.
Als positive Ergebnisse der Beratungsprozesse können die Rückmeldun-
gen der Fachkräfte gewertet werden, die bemerkten, dass sie die Kategorie 
Geschlecht in ihrer Praxis häufiger als Analysehintergrund mitdenken, ihnen 
ihre eigene stereotypen Bilder und Ansprachen stärker auffallen und sie ver-
suchen, diese entsprechend zu verändern. Darüber hinaus wurden Irritati-
onen von Rollenbildern bewusst wahrgenommen und auch eingesetzt.7 Es 
7  Das kann im konkreten Fall im Kontakt mit ‚Autoschraubern‘ auch die Pädagogin sein, die 
den Teambus fährt.
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wurde ein Konzept mit konkreten Zielen für die Arbeit in geschlechtshomoge-
nen Räumen entwickelt,8 wobei die Interessen der Mädchen und Jungen auf-
gegriffen und in den geschützten Räumen besprechbar gemacht statt einfach 
nur reinszeniert wurden.
Insbesondere bezogen auf die aufsuchende Jugendarbeit erörterten wir, 
wie Mädchen und jungen Frauen der Zugang zu vorgefundenen, männlich 
dominierten Räumen erleichtert werden kann und sie generell als Zielgrup-
pe besser erreicht werden können. Wichtig erscheint in diesem Zusam-
menhang, sie frühzeitig und gezielter in die Gestaltung offener Treffpunkte 
einzubeziehen und ihre individuellen Interessen in Angeboten unter gleich-
zeitigem Abbau sexistisch strukturierter Räume und Interaktionen mehr zu 
berücksichtigen. Mädchen wurden bestärkt, einflussreichere Club- oder Ver-
einvorstands- statt Schreibtätigkeiten wahrzunehmen. Mit den betreffenden 
Nutzer_innen wurde die häufig sexistisch aufgeladene Gestaltung der Treffs, 
beispielsweise durch an den Wänden präsentierte Sprüche, Plakate und 
Pin-up-Kalender, besprochen.
Resümierend kann festgehalten werden, dass Selbstreflexion sowie Verän-
derungen in Haltung und Praxis leichter angestoßen werden konnten, wenn 
Fachkräfte Neonazismusprävention und die Auseinandersetzung mit der 
Kategorie Geschlecht als persönliche Anliegen verstanden und als wichtige 
Prioritäten der eigenen Arbeit setzten. Grenzen einer konsequenten Ausein-
andersetzung mit Neonazismus werden durch fehlende inhaltliche Positionie-
rungen übergeordneter Strukturen sowie durch regionale politische Kulturen 
im Sinne von Verharmlosung oder eines ausgeprägten Lokalismus (Held u. a. 
2008: 165‒171) gesetzt, welche keine nachvollziehbare politisch-inhaltliche 
Auseinandersetzung anstreben. In den Teams sind es v. a. unbesprochene 
oder nicht besprechbare inhaltliche, aber auch persönliche Konflikte zwi-
schen Fachkräften, nicht reflektierte Hierarchien im Team und undemokra-
tische Strukturen bei Trägern, in Projekten und angrenzenden Netzwerken, 
welche eine fachliche Arbeit erschweren oder verhindern.
Fachkräfte im Arbeitsfeld der Neonazismusprävention benötigen fest ver-
ankerte Beratungssettings als Reflexionszeiten, in denen präventionsrelevan-
te Arbeitssituationen besprochen werden können, und als Gelegenheiten, sich 
ausführlich über pädagogische Positionen auszutauschen (hierzu auch Köttig 
in diesem Band). Gerade in Teams mit häufigem Wechsel von Mitarbeiten-
den war die Kontinuität der Begleitung eine wichtige Basis der teaminternen 
fachlichen Weiterentwicklung. Von den Fachkräften wurde zurückgespiegelt, 
8  Bis dahin wurde geschlechtsbezogene Arbeit häufig ausschließlich mit dem Setting ge-
schlechtshomogener Gruppen gleichgesetzt, ohne weiter konzeptionell ausgestaltet zu 
sein. Dies kann zu einer Reproduktion stereotyper Muster führen (Debus 2012).
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dass durch die Beratungsprozesse Mädchen deutlicher in den Fokus der Auf-
merksamkeit rückten. Die Bedeutung der Kategorie Geschlecht wurde beim 
Blick auf Jugendliche, die pädagogische Praxis und auf die Zusammenarbeit 
im Team stärker einbezogen. Im Ergebnis führte das zu einem sichereren Um-
gang mit herausfordernden Situationen.
Die oben aufgeführten zentralen Beratungsaspekte – Arbeit mit neona-
zistisch orientierten Jugendlichen / Wahrnehmung ‚anderer‘ Jugendlicher, 
Umgang im Team mit Sexismus, Selbstreflexion, Angebotsstruktur und Räu-
me für geschlechtliche Vielfalt – lassen sich, so zeigen unsere Erfahrungen, 
nicht einfach in konkrete Methoden überführen oder als Konzepte pädago-
gischer Techniken übertragen. Vielmehr benötigen Jugendarbeiter_innen ein 
Verständnis von sowie eine Haltung zu methodischem Handeln in ihrem Ar-
beitsfeld.
Methodisches Handeln als Grundlage  
professioneller Präventionsarbeit
In den Rückmeldungen der Fachkräfte wurde deutlich, dass es neben der 
Selbstreflexion der eigenen Tätigkeit und der eigenen Verwobenheit in Herr-
schaftsverhältnisse vor allem einer grundsätzlichen Auseinandersetzung mit 
methodischem Handeln im Sinne einer professionellen Praxis bedarf. Wir 
halten das insbesondere im Arbeitsfeld der offenen und Jugendtreffs aufsu-
chenden Jugendarbeit (zur Spezifik siehe u. a. Scherr/Sturzenhecker 2014 
und Thimmel/Wenzler 2014) für grundlegend. Dies entspricht aber nicht 
dem in der Beratungs- und Fortbildungspraxis häufig an uns herangetrage-
nen Wunsch, doch einmal ‚Methoden zu liefern‘. Von Spiegel formuliert zum 
Verständnis:
„Methodisches Handeln bedeutet, die spezifischen Aufgaben und Probleme 
der Sozialen Arbeit situativ, eklektisch und strukturiert, kriteriengeleitet und 
reflexiv zu bearbeiten, wobei man sich an Charakteristika des beruflichen 
Handlungsfeldes sowie am wissenschaftlichen Vorgehen orientieren sollte. 
[…] Fachkräfte sollten ihre Handlungen berufsethisch rechtfertigen, bezüg-
lich ihrer fachlichen Plausibilität und Zuhilfenahme wissenschaftlicher und 
erfahrungsbezogener Wissensbestände begründen und hinsichtlich ihrer 
Wirksamkeit bilanzieren“ (von Spiegel 2011: 118).
Diese Definition methodischen Handelns verweist auf mehrere Probleme, die 
auch in der Umsetzung einer geschlechterreflektierenden Neonazismusprä-
vention auftreten und deren erfolgreiche Umsetzung beinträchtigen. Dabei 
handelt es sich aber weniger um individuell-fachliche Defizite, die nur an den 
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von uns beratenen Standorten auftauchten. Vielmehr werden damit allgemei-
ne methodische Leerstellen beschrieben. Sie zeigen, dass in den Arbeitsfel-
dern der Jugendarbeit der Stellenwert wissenschaftlicher Wissensbestände 
immer noch zu gering geschätzt wird. Von Spiegel verweist auf eine Situati-
on, mit welcher auch wir häufig konfrontiert waren: „(A)lle Untersuchungen 
zeigen, dass die von der Hochschulseite immer wieder angestrebte wissen-
schaftlich untermauerte Professionalität äußerst gering geachtet wird. Die 
Fachkräfte entwickeln ihre Muster von Fachlichkeit und Professionalität mit 
Rückgriff auf ihre in der Kindheit und Jugend gesammelten Erfahrungen und 
verbinden diese mit Idealvorstellungen vom Beruf sowie aktuellen Erfahrun-
gen und Deutungsmustern“ (ebd.: 116).
Fachkräfte können zwar unter Zuhilfenahme ihrer Konzeption oder auch 
aktueller Bezüge häufig noch ihr pädagogisches Vorgehen rechtfertigen, ihre 
Begründungen weisen hingegen allzu häufig ausschließlich erfahrungsbasier-
tes und vermutetes Wissen auf. Haltung gegenüber den Adressat_innen und 
Vorgehen beim Umgang mit Neonazismus bezogen auf Hinwendungsmuster 
und Interventionserfolge entsprechen in der Praxis nicht dem aktuellen Stand 
in Profession und Forschung, sondern beziehen sich auf ‚Allgemeinwissen‘, 
tradierte Praxisgewohnheiten und gelegentliche Informationen aus fachfer-
nen Medien. Neonazistisch orientierte Jugendliche werden aufgrund kons-
tatierter Exklusionserfahrungen häufig als unpolitisch und ziellos in ‚falsche 
Freundeskreise‘ abgerutscht analysiert. Distanzierungsprozesse werden v. a. 
bei Jungen und jungen Männern durch mögliche heterosexuelle Beziehungen, 
Familiengründung und ‚Herausaltern‘ erwartet. Für Mädchen und junge Frau-
en und deren eigene Motive können dementsprechend nur noch die (poten-
zielle) Partnerschaft in einer Heterobeziehung gesehen werden. Der Erfüllung 
bürgerlicher bzw. ‚richtiger‘ Beziehungs- und Familienmodelle wird damit 
eine höhere präventive Wirkung zugesprochen als der eigenen Profession. 
Hierin liegt ein großes Manko in der neonazismuspräventiven Sozialpädago-
gik, vor allem hinsichtlich der Kategorie Geschlecht.
Allem voran erscheint es wichtig, dass Fachkräfte sich ihrer Ziele in der 
alltäglichen Arbeit vergewissern, denn „(n)ur auf diesem Wege werden Re-
flexionen über die fachliche und moralische Angemessenheit eines geplan-
ten Wirkungszusammenhangs von Ausgangslage, gewünschtem Zustand und 
Interventionen möglich“ (von Spiegel 2011: 134). Sind Fachkräfte mit Neo-
nazismus und entsprechenden Einstellungen konfrontiert, so muss eine auf 
deren Prävention bzw. Intervention gerichtete Zielstellung erfolgen. Neonazi-
muspräventive Ziele gegen andere vermeintlich ‚am Alltag‘ der Jugendlichen 
oder Jugendgruppe orientierte Ziele aufzuwiegen, wie zum Beispiel eine sub-
jektive Sinnstiftung, Integration oder Verbesserung von Anerkennung, muss 
aus unserer Erfahrung als höchst problematisch eingestuft werden.
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Methodisches und damit planvolles Handeln sollte nicht nur den beste-
henden ‚Angeboten‘ der verschiedenen Projekte zugrunde liegen, sondern 
muss konzeptionell Einzug in die alltägliche pädagogische und geschlechter-
reflektierende Präventionspraxis und Situationen finden. Damit ist auch ein 
Weg angedeutet, der es Pädagog_innen ermöglicht, gelingende Praxis nicht 
als bloße Frage technischen Umsetzens von Methoden und thematischer In-
tervention zu deuten. Dies gilt v. a. in Arbeitsfeldern mit niedriger Intensität 
des strukturierten pädagogischen Einwirkens wie der offenen und mobilen 
Jugendarbeit, in welchen Bildungsgelegenheiten nicht im Setting eines schul-
mäßig organisierten Inputs möglich sind. Treten Jugendliche in Erscheinung, 
die neonazismusaffin agieren, so besteht hier ein Auftrag, geplant präventiv 
wirksam zu werden und diese Wirksamkeit auch regelmäßig zu überprü-
fen. Gleichzeitig muss eine methodische Vorgehensweise auch sogenannte 
Querschnittsthemen wie eine geschlechterreflektierende Arbeitsweise in der 
alltäglichen Arbeit mit einplanen. Es muss darum gehen, Genderthemen hör- 
und besprechbar zu machen. Ein Set besonderer Techniken (Methoden) wird 
hier nicht benötigt. Vielmehr sind es Kompetenzen, den pädagogischen Alltag 
professionell zu strukturieren (ebd.: 123, dazu auch Becker u. a. 2014: 279ff.).
Ein koproduktives Erstellen von Zielen (von Spiegel 2011: 135) zusam-
men mit den adressierten Jugendlichen lässt auch einen Schluss darauf zu, 
inwiefern mit ihnen überhaupt gearbeitet werden kann. Es kann hier gelin-
gen, die Sicht der Jugendlichen zu irritieren und damit Neugier und Interesse 
für eine Auseinandersetzung mit der Welt und alternativen Sicht- und Hand-
lungsweisen zu wecken (Weber 2012: 47). Beteiligt sich der_die Jugendliche 
oder die Gruppe realistisch daran, am Status Quo in demokratischer Absicht 
und in einem nachvollziehbaren Verlauf (von Spiegel 2011: 136) etwas zu ver-
ändern, kann ein gemeinsamer Prozess angestoßen werden. Ein so geführter 
Dialog kann zusätzlich und ganz praktisch dazu beitragen, dass Adressat_in-
nen sich gegenüber einer pädagogischen Umklammerung nicht hilflos als De-
linquent_innen ausgeliefert sehen (Weber 2012: 35) und diese Erfahrung von 
Einflussmächtigkeit auch in ihre Lebenswelt übersetzen. Wird eine Auseinan-
dersetzung mit dem Thema abgelehnt, muss über einen Abbruch der im Sinne 
des Präventionsprozesses eingegangenen pädagogischen Beziehung nachge-
dacht werden. Gleichzeitig verweist die gebotene koproduktive Aushandlung 
von Zielen auch darauf, dass Neonazismus als Problem und dessen Prävention 
als Auftrag im Team, beim Träger sowie im Gemeinwesen anerkannt sein müs-
sen, um erfolgreich daran arbeiten zu können.9
9  „Zielentwicklung bezieht sich selten auf eine einzige Adressatin und ihre individuelle Le-
bensplanung. Die angestrebten Verhältnisse betreffen zumeist mehrere Personen (z. B. 
Familie, Gruppe, Gemeinwesen oder Einrichtungen)“ (von Spiegel 2011: 135).
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Fachkräfte müssen noch verstärkt Sicherheit im Umgang mit nicht erfolg-
reichen Prozessen und deren fachkritischer Würdigung gewinnen. Die hierbei 
gewonnenen Erfahrungen sollten als Ressourcen und Entwicklungspotenzi-
ale der Profession und im Speziellen der Neonazismusprävention anerkannt 
werden (Utz 2012: 63). Neonazismusprävention darf nicht als zusätzliche 
pädagogische Belastung erscheinen, derer sich Fachkräfte mit dauernden 
Erfolgsmeldungen zu entziehen versuchen müssen. Hierfür können themen-
bezogene Beratungsleistungen und ausreichende zeitliche und finanzielle 
Ressourcen innerhalb der Projekte sorgen. Auch ist allen Beteiligten – Kol-
leg_innen, Kooperationspartner_innen, Netzwerkpartner_innen und Fördern-
den – deutlich zu machen, dass es nicht um ein angeeignetes Kontingent an 
Techniken zur Neonazimusimmunisierung gehen kann, welches einfach nur 
erlernt werden muss und anschließend erfolgreich einsetzbar ist, denn „(s)
pezifische Interventionen machen nur 15 % der ‚Wirkung‘ aus, der Rest ist auf 
die Qualität der Beziehungsgestaltung und der Kontextbedingungen zurück-
zuführen“ (von Spiegel 2012: 28). Die pädagogischen Beziehungen und Kon-
texte hierbei in den Blick zu nehmen heißt, die Belastbarkeit und das Ziel von 
Beziehungen in neonazismuspräventiven Prozessen zu thematisieren sowie 
die die pädagogische Arbeit rahmenden Faktoren auf ihre demokratiefördern-
de Präventionstauglichkeit hin zu untersuchen und damit die Reichweite prä-
ventiver Maßnahmen einschätzen zu lernen. Fragil erscheinende Beziehungen 
zu Jugendlichen, bei denen diese sich aus ihrer neonazistischen Orientierung 
heraus der Thematik und den Fachkräften entziehen sowie ein den Prozess 
gefährdender Kontext (siehe Kapitel 2) stellen die weitere Zusammenarbeit 
maßgeblich in Frage. Hier gilt es auch, den gesellschaftlichen Kontext dahin-
gehend zu untersuchen, inwiefern an die Jugendarbeit herangetragene Ziele 
überhaupt realistisch umsetzbar erscheinen (von Spiegel 2012: 29), um Ursa-
che und Wirkung nicht zu verkehren und Neonazismus und Neonazismusprä-
vention allein als Thema der Jugendarbeit erscheinen zu lassen und damit aus 
einer gesamtgesellschaftlich notwendigen Debatte herauszulösen.
Fazit und Ausblick
Unser Ansatz der geschlechterreflektierenden Präventionsarbeit lässt sich 
rückblickend in den folgenden drei Punkten zusammenfassen: Erstens geht 
es um das das Hinterfragen von Natürlichkeitsannahmen insbesondere, aber 
nicht nur, hinsichtlich der Kategorie Geschlecht. Was für ‚natürlich‘ erklärt 
wird, wird der Auseinandersetzung entzogen; Abweichungen erscheinen 
dann als ‚unnatürlich‘ und werden ausgegrenzt. Zweitens ist die Themati-
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sierung von Ungleichwertigkeitsannahmen und damit verbundenen Ableh-
nungen sowie drittens die Wahrnehmung und Ermöglichung individueller 
geschlechtlicher und sexueller Vielfalt wichtig.
In den Beratungen regten wir an, in der Auseinandersetzung mit Neonazis-
mus die Rolle von Geschlecht in konkreten Situationen aus dem Arbeitsalltag 
im Team zu reflektieren. Im Kontext von Neonazismusprävention heißt das, 
anstelle einer Festschreibung von Geschlechterrollen demokratische Offen-
heit der Räume und demokratiebildende Settings geschlechtlicher Vielfalt in 
der pädagogischen Arbeit möglich und sichtbar zu machen. Eingebunden sind 
diese Punkte in grundsätzliche pädagogische Präventions- und Interventions-
strategien gegen Neonazismus (siehe z. B. VDK/MBR Berlin 2006: 72ff.).
Als gewinnbringend erwies sich der langfristige Beratungsprozess, der 
Fachreflexionen im Arbeitsalltag strukturierte, Themen präsent hielt und die 
Arbeit an Haltungen und politischen Positionen ermöglichte. Zur professionel-
len Haltung gehört eine Rollenklärung und (Selbst-)Reflexionsbereitschaft der 
Pädagog_innen im Arbeitsfeld, im Team und in der Beziehungsarbeit mit den 
Jugendlichen. Dazu zählen die Auseinandersetzung mit eigenen Geschlech-
terbildern und Zuschreibungen der Fachkräfte, d. h. mit der Frage, welche 
Anforderungen an Jugendliche gestellt und welche Bilder vermittelt werden. 
Durch die Einbeziehung einer Opferperspektive kann deutlich gemacht wer-
den, dass Gefahren der Entpolitisierung und Verdrängungen drohen, wenn 
der Anspruch ‚offen zu sein‘ nur mit Blick auf neonazistisch orientierte Jun-
gen und Mädchen erhoben wird. Angeregt wurde ein bewusster, begründe-
te Grenzen setzender und konzeptioneller Umgang mit dieser Zielgruppe. 
Jugendarbeit ist in Übereinstimmung mit den gesetzlichen Grundlagen als 
temporäre demokratische Lebenswelt bzw. Raum in Abgrenzung zu neona-
zistischen Lebenswelten zu gestalten. Dies erfordert nicht ausschließliche Er-
holungsräume, sondern Konfrontation und politische Auseinandersetzung als 
unverzichtbare Bestandteile der pädagogischen Beziehungsarbeit. Basis der 
Arbeit an Einstellungen und Diskriminierungen sind ein Bewusstwerden der 
eigenen Werte und die demokratische Positionierung der Fachkräfte.
Eine gelingende Praxis benötigt schließlich förderliche Rahmenbedin-
gungen (Glaser/Jaruczewski 2014), in erster Linie eine bessere Strukturför-
derung und personelle bzw. finanzielle Ausstattung der Projekte. Erst eine 
weitgehende Entlastung von Eigenmittelerwirtschaftung, eine Teamarbeit 
als Grundlage für fachlichen Austausch sowie zeitliche Ressourcen für Re-
flexion und Beziehungsarbeit ermöglichen Fachkräften überhaupt eine fach-
liche Einschätzung individueller und lokaler Entwicklungen und eine daran 
anknüpfende konzeptionelle Herangehensweise. Die fachliche Praxis muss 
trägerseitig über gemeinsam formulierte Leitbilder, Werte und Grenzen ge-
tragen werden, Fort- und Weiterbildungen sind zu ermöglichen und es muss 
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Anschluss an fachliche Beratungs- und Unterstützungsnetzwerke gesucht 
werden. Zur Trägerverantwortung zählt auch, prekäre Aufträge abzulehnen, 
wenn keine Fachlichkeit sichergestellt werden kann.
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